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Für meine Frau Jennifer.
Believe nothing you hear,
and only one half that you see.
Edgar Allan Poe
Manchmal frage ich mich,
ob Gott überhaupt Humor hat.
Aber eines steht fest:
Einen Plan scheint er zu haben.
Marshall Flynn
Vorwort
Liebe Fans des Horrorgenres,
es ist mir eine große Freude, euch erneut in das verschlafene Städtchen Everly Falls mitzunehmen. Nach Fertigstellung von Teil 1 spürte ich tief in mir, dass diese Geschichte noch nicht beendet war und ich mir eine Trilogie vorstellen konnte. Es gibt einfach noch so viel mehr zu erzählen, vor allem, da das Ende des Kurzromans genügend Raum für Spekulationen ließ.
In der Fortsetzung erfahrt ihr, was mit Matthew Bennett passiert, nachdem er ins künstliche Koma versetzt wurde. Was hat Scarlett Blackwood – La Danseuse Démoniaque, wie der Dichter Elias Whitmore sie einst nannte –noch alles vor?
Diesmal erleben wir die Ereignisse aus der Sicht von Matthews Vater, Ethan Bennett. Ein Charakter, der – meiner Meinung nach – das Potenzial für eine große Entwicklung birgt. Kann der Sheriff die Ordnung wiederherstellen, die die Stadt so verzweifelt braucht? Und kann Ethan seine Familie schützen und seinen Sohn zurückgewinnen? Oder wird das Böse triumphieren?
Dieser Roman ist weit mehr als nur ein Vater-Sohn-Drama, umgeben von mystischem Horror. Schließlich mischen diesmal auch die toten Bürger von Everly Falls mit. Vielleicht mehr, als Ethan lieb ist.
In diesem Sinne wünsche ich euch gute Unterhaltung!
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Die Tage des amerikanischen Dichters Elias Whitmore waren gezählt. Seine Schuldgefühle, mitverantwortlich für das Gemetzel in der örtlichen Fallsview Community plagten ihn, und so zog er sich in die Einsamkeit seiner Hütte in den Rocky Mountains zurück, um dort zu sterben. Er verfasste sein letztes Werk: La Danseuse Démoniaque.
Es war keine bloße Poesie, die er auf Pergament niederschrieb, es war eine Warnung, dass jede Entscheidung Konsequenzen hatte. Vollendet in geschwungener Schrift, brachte er das Pergament mit zitternden Händen zurück nach Everly Falls. Dort ließ er es – in seiner unbeirrbaren Entschlossenheit – im Stadtarchiv verwahren, damit er bei einer möglichen Wiedergeburt gewarnt wäre, sich kein weiteres Mal auf das Dämonenmädchen einzulassen, das sich selbst den Namen »Scarlett Blackwood« gegeben hatte. Seine Liebe zu ihr würde den Fluch nicht nur aufrechterhalten, es würde auch erneutes Blutvergießen unschuldiger Menschen bedeuten.
Doch selbst diese gute Tat konnte ihn nicht von der Sünde erlösen, schließlich hatte er sich auf einen unkündbaren Vertrag mit dem Fürsten der Finsternis eingelassen. Seine Seele blieb an diesen Ort gebunden, dazu verdammt, immer wiedergeboren zu werden. Und doch keimte in ihm ein winziger Funke Hoffnung – die Vorstellung, dass er in einem anderen Leben einen Ausweg für seinen Albtraum finden könnte.
Nun bereitete sich Mr. Whitmore auf den letzten Schritt vor. Draußen war ein Sturm aufgezogen, Regen peitschte gegen die Fensterscheiben und Donner grollte heftig, während er ein grobes Hanfseil, rau und widerborstig, straff um seinen Hals zog. Das Unwetter: ein Zufall? Wohl kaum! Es waren die Posaunen der Unterwelt. Der Teufel meldete sich zu Wort.
Der massive Deckenbalken über ihm würde in wenigen Sekunden sein Gewicht tragen – und damit sein Schicksal besiegeln. Unter ihm knarzte ein goldbrauner Eichenstuhl, während er mit seinen nackten Zehen am Rand der Sitzfläche balancierte und unsicher die Tiefe ertastete.
Der Geschmack von Blei lag auf seiner Zunge. Übelkeit kroch in ihm hoch. Sein Verstand, stets ein begabter und treuer Begleiter, flehte ihn an, innezuhalten – doch sein Wille zu sterben wog schwerer als der Gedanke, in der Blüte seines Lebens zur Vernunft zu kommen.
In dem Moment, in dem er sprang, blickte er ein letztes Mal in den Spiegel, der mit handgeschmiedeten Nägeln vor ihm an der Wand befestigt war. Dort sah er ihn zum ersten Mal. Ohne Zweifel. Es war der Teufel höchstpersönlich, der einer menschlichen Gestalt nicht unähnlicher sein konnte und hinter ihm geduldig wartete.
Das Genick des Dichters brach mit einem entsetzlichen Knacken, und sein Körper zuckte ein letztes Mal, bevor sein Röcheln versiegte und das Unwetter weiterzog.
Doch dies war nicht das Ende. Der Fürst der Finsternis war nicht gekommen, um seine Seele zurückzuholen – sie gehörte ihm längst. Nein, der Teufel hatte größere Pläne. Mr. Whitmores Körper war für ihn eine Art Versicherung, falls Scarlett zu stark werden würde. Mittels dunkler Magie würde er ihn in Form eines seelenlosen Soldaten am Leben halten, damit er für ihn kämpfte. Keine hungrigen Maden würden dem Fleisch des Dichters im Sarg den Garaus machen, stattdessen würde er unter dem persönlichen Schutz des Teufels darin verweilen, bis es ihm, dem Fürsten der Finsternis, beliebte, den Dichter zu rufen, um an die Oberfläche von Everly Falls zurückzukehren.
Unser Sohn, der Mörder!
Kapitel I
Gegenwart: Frühjahr 2025
Fünf Monate nach dem Massaker an der Eagleton Highschool …
Ich – Ethan Bennett, der Sheriff von Everly Falls – musste mir selbst gegenüber ehrlich sein, auch wenn es mir anfangs schwergefallen war, das einzugestehen: Bei meinem im Koma liegenden Sohn Matthew hatte ich auf ganzer Linie versagt. Es hatte in meiner Verantwortung gelegen, seine psychopathische Krankheit frühzeitig zu erkennen und alles in meiner Macht Stehende zu tun, um zu verhindern, dass so viele Menschen diesem grausamen Schicksal zum Opfer fielen.
Ich hätte mir gewünscht, dass meine Kollegen Susan und Dave noch hier wären. Es wäre mir tausendmal lieber gewesen, mit ihnen kleinere Vergehen wie Falschparken oder Ladendiebstähle zu bearbeiten, als sie tot zu wissen – ermordet! Doch diese Tage waren für immer vorbei.
Trotzdem – oder vielleicht gerade deshalb – war ich dankbar, dass der neue, noch strengere Mayor Langford mir wenigstens das Budget für einen Ersatzpartner gelassen hatte. In einer Kleinstadt, die von Schulden erdrückt wurde, hätte es mich nicht gewundert, wenn er auch das gestrichen hätte. Doch so konnte ich jemanden einstellen – trotz der horrenden Kosten für den Wiederaufbau der Eagleton Highschool.
Larry Langford war der Nachfolger von Rebecca Sandberg, die kürzlich in eine andere Stadt gewechselt war, weil sie hier keine Zukunft mehr gesehen hatte.
Der Name meines neuen Kollegen war Sean Higgins. Ein vierundzwanzigjähriger schwarzer Deputy, der frisch von der Akademie kam. Er stammte aus der benachbarten Stadt Ashwick, knapp vierzig Meilen östlich von Everly Falls. Nun war er da, in unserer – sagen wir es, wie es ist – sehr weißen Gegend. Doch würde er hier nicht rassistisch angegangen werden, wie es ihm, sehr zu meinem Bedauern, in seiner Heimatstadt zuteilgeworden war, sodass der Wechsel für ihn mehr als gerufen kam.
Zwar war Sean noch grün hinter den Ohren, dies glich er aber mit seiner zuvorkommenden Art und der Bereitschaft, hart zu arbeiten, aus. Für mich war er ein Hoffnungsschimmer in dem Scherbenhaufen, den Matthew hinterlassen hatte.
Dr. Hawthorne und sein Ärzteteam vom Evergreen Valley Hospital hatten Unglaubliches geleistet. Matthews Schädel war durch den von mir verursachten Kopfschuss schwer geschädigt worden, doch es war ihnen gelungen, die verlorenen Teile des herausgespritzten Gehirns mittels moderner Technik zu rekonstruieren – genauso wie sie es mit seiner herausgerissenen Wange getan hatten, indem sie Haut von seinem Unterarm transplantierten. Seine rechtsseitig gebrochene Schulter war mit Schrauben fixiert worden.
Kurz bevor Matthew ins künstliche Koma versetzt worden war, hatte er steif und fest behauptet, ein kurzes, aber intensives Techtelmechtel mit seiner Mitschülerin Scarlett Blackwood gehabt zu haben – einem Monster, wie er sie genannt hatte. Nachdem er sie fallen gelassen hatte, wollte sie ihm aus gekränkter Eitelkeit die Schuld für die Morde in die Schuhe schieben, die sie angeblich begangen hatte. Ihrem Plan zufolge – so Matthews Aussage – wollte sie die Ballettvorstellung in der Aula der Eagleton Highschool nicht zum Gedenken an die getöteten Opfer aufführen, ihre wahre Motivation war es gewesen, noch mehr unschuldige Menschen ins Verderben zu stürzen. Das hätte das Ende unserer Stadt bedeutet.
Ich hatte meinen Sohn geschnappt, als er aus der brennenden Schule floh und hustend auf die Knie sank. Mit tränenden Augen erzählte er mir, er habe Scarlett aufgehalten und sie im Gebäude zurückgelassen, wo sie elendig verbrannt sei. Damit habe er den Fluch beendet. Und – das Absurdeste kam natürlich zum Schluss – ich würde meine Seele zurückbekommen.
Für mich waren solche Aussagen nur wirre Ausflüchte, damit er sich den Konsequenzen der Justiz entziehen konnte. Und dies wollte er mit einer perfiden Täuschung – einer gefährlichen Verletzung im Gesicht – bekräftigen, die er sich nicht im Kampf gegen diese Scarlett zugezogen, sondern sich selbst zugefügt haben musste.
All das – und da bin ich mir sicher – war seiner blühenden Fantasie und dem Wahn geschuldet, einem bescheuerten Ammenmärchen zu huldigen, das aus der Feder eines verrückten Dichters namens Elias Whitmore stammte und von einer dämonischen Ballerina handelte, die die Stadt vor mehr als zwei Jahrhunderten heimgesucht haben sollte.
Ich ging sogar so weit zu behaupten, dass Matthew eine gespaltene Persönlichkeit hatte. Zum einen gab es meinen Sohn und zum anderen war er die mordende Ballerina. Der Beweis war das blutverschmierte und zerrissene Kleid, das er – und nicht dieses Mädchen – über seinem Kopf und den Schultern getragen hatte. Seine kranke Seite hatte das zu verantworten. Möglicherweise konnte er die gesellschaftlichen engen Normen nicht akzeptieren und wollte sich durch solche Handlungen unbewusst von ihnen befreien.
Aber was mochte der wahre Auslöser sein, dass Matthew auf die schiefe Bahn geraten war? War ich zu sehr darauf bedacht gewesen, aus ihm einen anständigen Menschen zu machen, oder lag es daran, dass Sarah und ich ihm alles ermöglicht hatten? Hatten wir ihn dadurch in die Alkohol- und die Drogensucht getrieben? Und hätten wir ihm überhaupt ohne psychologische Unterstützung helfen können?
Doch so plausibel meine Deutungen Matthews möglicher Motive auch sein mochten, warf dieser merkwürdige Fall Fragen auf, die mein Gehirn vom vielen Grübeln beinahe zu einer breiigen Masse verkommen ließen. Unzählige Male hatte ich mir das Verhör, in dem ich meinen Sohn in die Mangel genommen hatte, auf dem Aufnahmegerät angehört. Voller Entsetzen musste ich feststellen, dass nicht nur ich, sondern auch Sarah und viele andere Bewohner Scarlett Blackwood angeblich kannten. Wie es hieß, hatte Matthew sie gewürgt und war daraufhin von einigen der Eagles, seinem Footballteam, in der Schule verprügelt worden.
Es existierte sogar ein medizinischer Bericht zu Matthews Untersuchung, erstellt von Dr. Hawthorne, sowie ein Protokoll über Matthews Zeugenaussage zu dem Vorfall – angefertigt von meinem toten Kollegen Dave. Darin beteuerte mein Sohn eindringlich, keine Gewalt gegen das Mädchen angewandt zu haben.
Doch außer Matthew erinnerte sich niemand an sie. Und genau das ließ Zweifel an Matthews Aussage und der Qualität der Dokumente aufkommen. Hinzu kam, dass ausgerechnet die Seite fehlte, auf der gestanden haben sollte, dass Fingerabdrücke an Scarletts Hals gefunden worden waren.
Was dies alles zu bedeuten hatte, war für mich schwer zu begreifen, ebenso, dass diese Scarlett mir sogar persönlich den Gedenktanz gezeigt haben sollte, den sie während der Aufführung in der Schule darbieten wollte. Matthew hatte davor gewarnt, dass wir den Namen des Mädchens und ihre Taten vergessen würden, weil sie uns Bürger in ihren Bann gezogen hatte.
Sogar beim Abhören der Aufnahmen war mir aufgefallen, dass ich Schwierigkeiten hatte, mir ihren Namen zu merken. Doch auch wenn der starke Eindruck entstanden war, dass es sie gab, wieso sollte ich jemandem nachjagen, dessen Existenz nicht belegt war? Und die Morde? Meine emotionale Betroffenheit, das wiederholte Anhören der Aufnahmen und, nicht zu vergessen, die vielen Besucher während der Beisetzung der Getöteten – all dies reichte aus, die Erinnerungen an das Geschehene zu bewahren.
Wie hatte es mein Sohn also geschafft, uns davon zu überzeugen, dass es dieses Mädchen gab? Drogen? Vielleicht die, die er von dem zwielichtigen Dealer Rusty Malone bekommen hatte. Er hatte ihn bereits in der Vergangenheit krankenhausreif geschlagen, bevor er ihn am Ufer des Serenity Lake ausgeweidet hatte. Natürlich hatte Matthew behauptet, es seien die Reißzähne dieses Dämonenmädchens gewesen. Zugegeben, weder die Ermittler noch ich konnten uns vorstellen, wie er diese kleinen spitzen Bissspuren hinbekommen hatte. Vielleicht mithilfe eines Werkzeugs? Wir tappten alle im Dunkeln und die Drogentheorie war auch eher unwahrscheinlich, denn dann hätte er einer Menge Bürgern nicht nachweisbare Halluzinogene verabreicht haben müssen. Und da war noch ein weiteres Detail, das mir Kopfschmerzen bereitete. Die Axt in Matthews Hand, bevor ich ihn erledigt hatte. An der Klinge hatte die Spurensicherung eine seltsam hartnäckige, sämige weiße Flüssigkeit entdeckt. Doch selbst nach gründlicher Analyse hatte die Untersuchung keine brauchbaren Ergebnisse geliefert, auch nicht durch das Hinzuziehen weiterer Labore. Das Einzige, was in all dem Chaos überhaupt noch sicher war, war, dass Matthews Narben im Gesicht für immer bleiben würden, ebenso wie die Schrauben in seiner zusammengeflickten Schulter.
Dr. Hawthorne hatte mir keine Versprechungen gemacht, wie es um Matthews Wesen bestellt sein würde, wenn er wieder bei vollem Bewusstsein wäre. In ein paar Tagen sollte seine Sedierung ausgeschlichen werden, weil sein Körper jetzt lange genug die für die Heilung und die Regeneration benötigte Ruhe bekommen hatte.
Je näher dieser Tag X rückte, desto mehr wuchs in mir die Heidenangst. Wie würde ich auf ihn reagieren?
Von Anfang an war ich dagegen gewesen, dass sie ihn retteten. Meiner Meinung nach wäre es besser gewesen, wenn sie das Beatmungsgerät abgestellt hätten, als er anfangs noch darauf angewiesen war. Aber Sarah war nicht auf meiner Seite gewesen und hatte dazu geschwiegen, und so stritten wir beinahe täglich. Sie wollte, dass er lebte – wollte die Möglichkeit für ihn bewahren, seine Unschuld zu beweisen. Natürlich war das eine Wunschvorstellung, an die ich ebenfalls geglaubt hatte – Matthew, der keiner Menschenseele etwas zuleide tun konnte. Doch alles sprach dagegen, denn seit er ins Krankenhaus eingeliefert worden war, hatten auch die Morde aufgehört.
Es wäre wohl das Beste für alle gewesen, wenn mein Sohn – dieser zähe Bursche, ein Charakterzug, den er von mir geerbt haben musste – sein Ende durch meine Kugel im Hof des Schulgebäudes gefunden hätte. So hart das auch klingen mochte, aber ich war in dem Moment überzeugt gewesen, das Richtige zu tun, und hatte einfach abgedrückt. Dank einer externen Untersuchung durch das State Bureau of Investigation, dessen Urteil »Notwehr« lautete, war ich einer Anklage wegen Mordversuchs entgangen.
Sarah musste endlich beginnen, sich dem unvermeidlichen inneren Prozess zu stellen – die Wahrheit über Matthew zu akzeptieren: unser Sohn, der Mörder! So schmerzhaft dieser Schritt auch sein mochte, er war notwendig. Nur so hatte sie eine Chance, ihrem Trauma zu begegnen, um eines Tages wieder nach vorne blicken zu können.
Ich selbst stellte mir vor, dass auch auf mich der Tag wartete, an dem ich meinen Sohn nicht mehr hassen würde. Der Tag, an dem ich wieder in der Lage wäre, ihn als mein Fleisch und Blut zu akzeptieren. Wahrscheinlich wäre das jener Moment, in dem sein Sarg in die Erde gesenkt würde. Erst dann, so glaubte ich, könnte der Frieden zurückkehren – Frieden für uns alle hier in Everly Falls, die mit diesem Schrecken leben mussten.
Schwester Abby
Kapitel II
Pieeep! … Pieeep! … Pieeep!
Das monotone Geräusch des Herzmonitors war kaum mehr als ein Hintergrundrauschen für mich geworden. Nach all den unzähligen Besuchen auf der Überwachungsstation war dies auch kein Wunder.
In diesem Moment saß ich auf einem äußerst unbequemen Plastikstuhl, kaum ein Yard vom Fußende des Krankenbetts entfernt, in dem Matthew reglos lag. Meine Schultern waren nach vorne gesackt, meine Stirn tief gefurcht, und mein Blick starrte unverwandt auf seinen reglosen Körper. Wann immer meine Schicht es erlaubte, behielt ich den kaltblütigen Mörder im Auge, auch wenn keine akute Fluchtgefahr bestand.
Ich wusste, dass dies nur der Anfang war. Erst wenn Matthew aus seinem Koma erwachte und Dr. Hawthorne gemeinsam mit den Gutachtern seine Verhandlungsfähigkeit bestätigte, würde die Justiz ihren Lauf nehmen. Dann würde ich mit der Staatsanwaltschaft sprechen, die eine Anklage vorbereitete. Matthew würde vor den Haftrichter treten, und dann würde sich zeigen, wohin das führte. Ob er dort enden würde, wo er hingehörte – hinter Schloss und Riegel, für lange Zeit. Ich hoffte es. Erst dann hätte ich meine Aufgabe erfüllt.
»Mr. Bennett, die Besuchszeit ist gleich vorbei«, sagte Abby mit ihrer gewohnt freundlichen Stimme und riss mich aus meinem Gedankenkarussell. Abby war eine etwa dreißigjährige Krankenschwester mit einer schmalen, knochigen Statur und sanften Gesichtszügen. Wir hatten uns bereits unzählige Male über Matthew unterhalten. Im Gegensatz zu mir hegte sie keine negativen Gefühle für meinen Sohn, hatte kein einziges verächtliches Wort für ihn übrig, und das, obwohl ihr alleinerziehender Vater, Dr. Monroe, Direktor der Eagleton High School, ebenfalls auf Matthews Gewissen lastete und damit auch indirekt auf meinem. Sie hatte eine starke Neigung zum Buddhismus und wollte jegliche Anhaftung an diese vergängliche Welt stetig abstreifen, denn Groll vergifte, wie sie sagte, die eigene Seele, und Hass entstehe nur durch das Fehlen eines tieferen Verständnisses für das Leben an sich – ein Verständnis, das man durch Meditation erreichen könne. Dieses Verständnis fehlte mir offenbar. Abby inspirierte mich, indem sie mir zeigte, dass man trotz eines unermesslichen Verlusts ein gutes Herz bewahren konnte. Stets hatte sie ein Lächeln auf den Lippen, um den Patienten und den Besuchern des Evergreen Valley Hospital einen Moment der Freude zu schenken.
»Wirklich?«, fragte ich. Mit einer Hand vor dem Mund gähnte ich und sah neugierig zum Fenster – draußen war es stockduster –, um im nächsten Moment auf das widerstandsfähige Saphirglas meiner Armbanduhr mit mattschwarzem Lederband zu schauen. Auch wenn ich nah nicht gut sehen konnte, erkannte ich, als ich den Arm ausstreckte, dass der Stundenzeiger in wenigen Minuten auf die Acht rücken würde. »Oh, Sie haben recht! Die Zeit rast aber auch … Meinen Sie nicht, dass ich Matthew heute mit seinem Kissen ersticken sollte, damit wir endlich wieder in Ruhe schlafen können?«, fragte ich ohne jegliche Emotion in der Stimme – mittlerweile zum tausendsten Mal. Ein Scherz, der immer mehr verwässerte und meine ernsten Ambitionen entblößte. Ein kläglicher Versuch, den Tod von Abbys Vater zu entschuldigen.
»Auch nicht heute, Mr. Bennett!«, erwiderte sie. »Wenn Sie mich nicht andauernd daran erinnern würden, käme mir dies alles gar nicht mehr in den Sinn. Jeder hat doch eine zweite Chance verdient – selbst Matthew, so schlimm es auch war.«
Ich seufzte. »Ihr Wort in Gottes Ohr. Können Sie mir vielleicht erklären, warum Matthews Muskeln während der ganzen Zeit nicht abbauen?«
»Dazu kann ich Ihnen nichts sagen. Fragen Sie bitte Dr. Hawthorne.«
»Das habe ich getan. Er erklärte mir neben dem Fachchinesisch, dass trotz passiver Physiotherapie eine derartig ausgeprägte muskuläre Struktur in Matthews Situation unmöglich sei. Und das würden ihm Kollegen aus anderen Städten bestätigen.«
»Es behagt Ihnen nicht, dass der Chefarzt Ihren Sohn aus dem künstlichen Koma holen wird, nicht wahr?«
»Ertappt!«, murmelte ich, gerade noch vernehmbar, und setzte meinen Stetson auf, der die ganze Zeit auf meinem Schoß geruht hatte. Dann erhob ich mich. »Einen schönen Abend noch, Abby.«
»Werde ich haben, Mr. Bennett. Ich habe übrigens jetzt Feierabend. Grüßen Sie Ihre Frau ganz herzlich von mir.«
»Mache ich. Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?«
»Vielen lieben Dank für das Angebot, aber mein Verlobter Frederick holt mich gleich ab!«, erklärte sie mit funkelnden Augen.
Sie war glücklich, und das war die Hauptsache. Es freute mich von Herzen für sie, und so verließ ich mit schweren Knochen den sterilen Raum und machte mich auf den Heimweg. Dabei ahnte ich nicht, was mich am nächsten Tag erwarten würde.
Die Hiobsbotschaft
Kapitel III
Es war bereits Mittag, und seit drei Stunden starrte ich durch meine abgenutzte Lesebrille auf den flachen Computerbildschirm. Die holzvertäfelten Wände meines Büros schienen mich zu umklammern, als wollten sie mich nicht gehen lassen – nicht, bevor ich mit der Arbeit fertig war. Die vorgebeugte Haltung, mit der ich am Schreibtisch saß, machte sich anhand eines stechenden Schmerzes in meinem Rücken bemerkbar. Doch der vorsortierte Stapel belangloser, längst überfälliger Einsatzberichte – einige davon lagen hier schon seit Mitte letzten Jahres und hatten einen Staubfilm angesetzt – verlangte geradezu meine Aufmerksamkeit.
Zum Glück beherrschte ich das Zehnfingersystem – eine Fertigkeit, die ich vor langer Zeit in einem Onlinekurs erlernt hatte. Ohne diese wertvolle Fähigkeit würde die Prozedur bis spät in die Nacht andauern. Es gab einen Grund, weshalb ich mit meiner Büroarbeit dermaßen im Rückstand war. Obwohl es nicht zu meinen Aufgaben gehörte, fühlte ich mich verpflichtet, dafür zu sorgen, dass die zahlreichen Toten des Massakers eine würdige Beerdigung erhielten. Zuerst musste der Friedhof der Pinecrest Baptist Church erweitert werden – ein Vorhaben, das weit mehr Aufwand erforderte, als die freiwilligen Helfer und ich zunächst gedacht hatten. Etliche Bäume mussten gefällt, der Boden durch mühsames Umgraben begradigt und sowohl Mauern als auch der alte, verrostete Zaun verlängert werden. Ein kostspieliges Unterfangen, das mir so manche hitzige Auseinandersetzung mit dem Mayor eingebracht hatte, bevor er schließlich widerwillig seine Zustimmung erteilte. Für mich war jedoch klar: Die Zeremonien sollten so individuell sein wie die Menschen, die wir verloren hatten. Auch Susan und Dave hatten mehr als eine anonyme Massenbestattung verdient.
Ohne Priester Gabriel, einem Mann in den Vierzigern, der im bescheidenen Pfarrhaus hinter der Kirche lebte, wäre all das unmöglich gewesen. Seine unerschütterliche Hingabe und sein unbeugsamer Wille halfen vor allem mir, trotz all der unvorhersehbaren Probleme, die sich uns in den Weg stellten, den Opfern die letzte Ehre zu erweisen.
Mir knurrte der Magen. Durch das breite Fenster hatte ich einen guten Blick auf »The Rusty Fork«, das Diner auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der verlockende Duft von Hackbraten, serviert in dunkler Soße mit Kartoffelpüree und Bohnen, schien selbst durch die geschlossene Scheibe zu dringen. Gute Hausmannskost, die jeden hungrigen Trucker auf der Durchreise magisch anzog. Eine Pause war für mich allerdings keine Option. Doch genau dazu wurde ich gezwungen, als plötzlich das Telefon schrillte.
Riiing!
Am anderen Ende der Leitung war Dr. Hawthorne. Er überbrachte eine äußerst schlechte Nachricht.
»W-Was?«, brüllte ich außer mir. »Noch mal, bitte! … Sie haben ihn jetzt schon aus dem Koma geholt? … Nein? Wie konnte das denn ansonsten passieren? … Wer sollte ohne Ihre Anweisung die Sedierung einstellen? … Das wissen Sie nicht? … Wo ist er gerade?« Ich war aufgesprungen und lief voller Unruhe im Raum auf und ab. »Wie bitte? … Der Sicherheitsbeamte soll alle, die laufen oder im Rollstuhl bewegt werden können, so schnell wie möglich aus dem Gebäude leiten, und zwar ohne Panik zu verbreiten! Kritische Patienten, die Vollpflege benötigen, sollen nicht allein gelassen werden. Eine Aufsichtsperson muss mit ihnen im Raum eingeschlossen werden – für den Fall, dass Probleme auftreten. Damit im Notfall jemand da ist, der reagieren kann, und zum Hörer greift! Matthew wird sich höchstwahrscheinlich mit jemandem herausschleichen. Bleiben Sie wachsam! Wir sind auf dem Weg!« So ernst, wie es die Situation erforderte, beendete ich das Gespräch und knallte den Hörer auf die Gabel.
Mit dieser Hiobsbotschaft im Ohr dämmerte mir die Tragweite der Katastrophe, die wie ein ungebremster Zug auf mich zuraste. In einem Anflug von hilfloser Wut wischte ich den Papierstapel vom Schreibtisch und zog mir hastig die kakifarbene Dienstjacke an, die über der Rückenlehne meines Schreibtischstuhles hing. Zuletzt griff ich nach dem Stetson.
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